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‚Einführung in die Naffenkunde  : 


von. J. Lanz⸗Liebenfelss— 


Inhalt: Was iſt Naſſe? Raſſe if nicht Sprach⸗, Volks, 


oder Religionsangehoͤrigkeit, Naſſe iſt ein anthropologiſcher Be⸗ 


griff, Irrkuͤmer der falſchen Naſſenkunde, natürliche und exakt 
wiſſenſchaftliche Methode der Raſſenforſchung, die chemiſche 
Naſſenprobe, Verſchiedenheit der Blutreaktion der verſchiedenen 


Raſſen, die elektriſche Raſſenprobe, das verſchiedene Verhalten 


der verſchiedenen Raſſen zum elektriſchen Strom und zum Od 


Raſſenprobe durch den pſychiſchen Pendel und die Wuͤnſchel⸗ 


rute, die morphologiſche Raſſenprobe, die integraleren Formen 
als Kennzeichen niedrigerer Raſſe, die anthroprometriſche Raſſen⸗ 
probe, Fachausdruͤcke der Anthroprometrie und ihre Erklärung:- 


7 Abbildungen: Die Schädelfnochen, Kopf eines Gorilla, Ent: 
wicklung des menſchlichen Embryos, vergleichende Darſtellung, 


Schaͤdelſkelett eines erwachſenen Menſchen und eines Kindes, 


Breit⸗ und Langſchaͤdel, Breite und Langgeſichter. . 


. Verlag der „Oſtara“, Modling⸗Wien, 1917 
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Die „Oſtara“ (gegründet 1905 und herausgegeben von J. Lanz⸗ 
Liebenfels in Moͤdling⸗Wien) erſcheint in beiläufig monatlichen Ab⸗ 
ſtaͤnden. Jedes Heft enthält eine fuͤr ſich abgeſchloſſene Abhandlung. 
Veſtellungen nimmt jede Buchhandlung oder die Leitung der „Oſtara“, 
Moͤdling⸗Wien (Oſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057) entgegen. 


Die „Oſtara! iſt die erſte und einzige illuftrierte- ariſch·ariſto⸗ 
. kratiſche Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchoͤne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religioͤſe 
Menſch, der Schoͤpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Kultur und der Haupttraͤger der Gottheit iſt. Alles Haͤßliche und 
Boͤſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, der das Weib aus 
phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt als der Mann. 
Die „Oſtara“ iſt daher in einer Zeit, die das Weibiſche und Nieder⸗ 
raffige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche Meuſchenart ruͤckſichts⸗ 
los ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen, Schoͤnheit, Wahr⸗ 
heit, Lebenszweck und Goct ſuchenden Idealiſten geworden. 


\ 


— — 
Bisher erſchienene und noch vorraͤtige Hefte: 


26. Einführung in die Raſſen⸗ Einführung in die anthropologiſche 
kunde. N Religion. Zr 

36. Das Sinnes⸗ und Geiſtesleben 86. Raſſe und Malerei. . 

der Blonden und Dunklen. 87. Raſſe und innere Politik. 
37. Charakterbeurteilung nach der 88. Templeiſen⸗Brevier, ein Ans 
Schaͤdelform eine gemeinverſtaͤnd⸗ dachtsbuch für wiſſende und inner 
liche Raſſen⸗Phrenologie. llliche Ariochriſten. 2. Teil. 


46. Moſes als Darwiniſt, eine 89. Raſſenphyſik. der Heiligen. 


1 Heft: 40 H. = 35 pf. 12 Hefte im Abonnement K 4.50. Mk. 4—. 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Vetrages (auch in Brief. 
marken. Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Ruͤckporto beizulegen 
Manuſkripte hoͤflichſt abgelehnt! Beſuche koͤnnen nur nach vorheriger 
ſchriftlicher Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche, wenn auch 


in Herrenbegleitung, grundfägfich abgelehnt! 


Raſſenvorurteil, Berlin 1906. 


»Raſſe und Naſſenkunde. — 
Was ift Raſſe? Geoffroy Saint-Hilaire definiert Raſſe als 


„eine Folge von Individuen, die aus einander hervorgegangen und 
durch Tonftant gewordene Eigentümlichkeiten unterſchieden find”, Nach 
Quatrefages iſt Raſſe „die Geſamtheit ähnlicher, zu derſelben 
Art gehöriger Individuen, welche die Eigentümlichkeiten einer primi⸗ 
tiven Varietät empfangen haben und weiter vererben“. Pouchet be⸗ 
zeichnet mit Raſſe „die verſchiedenen natürlichen Gruppen des Menſchen⸗ 
geſchlechtes“. Gegenüber dieſen älteren Definitionen erklärt Nöfe 
ſchärſer und exakter den Begriff der Raſſe folgendermaßen: „Der Be- 
griff einer menſchlichen Raſſe umfaßt je eine Summe von mehreren 
körperlichen Merkmalen. Einzelne von ihnen können hin und wieder in 


eine andere Raſſe hinüberſpielen. Maßgebend iſt immer nur das Ge— 


ſamtbild“. Es iſt beſonders wichtig, daß man bei Beurteilung 
der einzelnen Raſſen nicht auf ein einziges Merkmal, ſondern auf die 
Geſamtheit, den Komplex von Merkmalen achte. Dieſer Komplex iſt 
nämlich kein willkürlicher und zufälliger, nicht von außen herkammender, 
fondern ein geſetzmäßiger, den einzelnen Naſſen keimhaft eingepflanzter 
Komplex von Merkmalen. Es beſteht, wie wir im nachfolgenden zeigen 
werden, eine ſtrenge Wechſelbeziehung zwiſchen den Merkmalen ein 
und derſelben Raſſe. Jeder Naffe liegen beſtimmte geſtaltende (mor. 
phologiſche) Prinzipien zugrunde, die bei dem Aufbau ſelbſt der kleinſten 
Teile wirkſam ſind. In dieſem Sinne iſt die Exiſtenz verſchiedener 
Menſchenraſſen wohl unleugbar, weil die Unterſchiede in dem Geſamt⸗ 
bilde der einzelnen Menſchengruppen ſelbſt dem Laien auffallen miiſſen. 
Rafie möchte ich daher folgendermaßen definieren und aufgefaßt wiſſen: 
Raſſe iſt der Komplex gewiſſer körperlicher und 
geiſtiger vererbbarer Merkmale, der den verſchie⸗ 
denen Entwicklungsſtufen der Menſchheit entſprichk. 
Um jeglichen Irrtümern und Mißverſtändniſſen vorzubeugen, mache ich 
aufmerkſam, daß ich in meinen Schriften unter Raſſe nur das verſtehe, 
was in der vorſtehenden Definition als Raſſe gekennzeichnet wird. 

Weicht man von der im vorſtehenden gegebenen Erklärung des Raffen- 
begriffes ab, ſo ſetzt man ſich Mißdeutungen aus, die ſoweit führen 
können, daß man die Exiſtenz von Menſchenraſſen überhaupt leugnen 
und die Berechtigung der Raſſenkunde als Wiſſenſchaft in Abrede ziellen 
kann.: Raſſe iſt z. B. nicht mit Sprache identiſch, ein Irrtum, der 
viel zur Verwirrung der Raffenfrage beigetragen hat. So gehören 
z. B. die heutigen Spanier, Süditaliener, Griechen und Franzoſen zur 
ariſchen Sprachfamilie, aber bei weitem nicht zu ein und derſelben 
Raſſe. Ebenſowenig gehören alle Deutſchen einer Raſſe an. Es iſt 
eigentlich verwunderlich, daß man, ſelbſt in den Kreiſen der Gelehrten, 
in einen ſo kindiſchen Irrtum verſallen und allen Ernſtes“ von einer 
deutſchen, tſchechiſchen oder italieniſchen „Raſſe“ ſprechen konnte. Es 


n C. Rö ſe, Beiträge zur europäiſchen R enfunde, Berlin 1005/06, Archiv. 
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„. B. Jinot (richtig Finkelſtein, ein jüdiſcher „Franzofe“), Das 
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ift doch ganz einleuchlend, daß z. B. ein raſſenhafter Neger als Kind 
nach Deutſchland kommen und hier die deutſche Sprache perfekt erlernen 
kann. Damit iſt er aber noch lange nicht ein Menſch der nordiſchen 


Raſſe geworden. Raſſe hat auch nichts mit Volks- oder Staats- u . 


angehörigkeit (Nationalität) zu tun. Weder alle Deutſchen (als 
Volk betrachtet) noch alle Reichsdeutſchen (als Staatsangehörige) ſind 
gleicher Raſſe. Umgekehrt kann ein Deutſcher, ein Slawe, ein Romane 
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gleicher Raſſe ſein, wenn der Komplex ihrer körperlichen und geiſtigen . 


terfinafe derſelbe iſt: ebenſo können auch Angehörige verſchiedener 
Staaten, wie Schweizer, Franzoſen, Deutſche und Ruſſen, gleicher Raſſe 
fein. Faßt man Raſſe in unſerem Sinne auf, dann iſt der Vorwurf, 
den man den Raſſenforſchern und der Raſſenkunde macht, daß ſie näm⸗ 
lich die Völker gegeneinander hetzen, gänzlich unberechtigt. Int Gegen- 
teil ſtellt unſere Aufſaſſung des Begriffes Raſſe die Grundlage einer 
neuen Friedensidee und einer neuen Internationalität, nämlich der 
phylologiſchen (raſſenhaften) und arioſophiſchen Friedensidee dar, die 
nichts anderes bezweckt, als die Gleichraſſigen und zugleich Höchſtraſſigen 
aller Sprachen, Völker und Staaten zum Wohle und Heile der Menid- 


heit einander näher zu bringen und zu einer feſten Phalanx zuſammen⸗ 


zuſchließen, die nicht nur dem ſelbſtmörderiſchen Kampf der Angehörigen 
derſelben Raſſe Einhalt bietet, ſondern auch dazu berufen iſt, die Macht- 
bereiche der einzelnen Raſſen friedlich abzugrenzen und jeder Raſſe den 
Platz dannen der ihr kraft ihrer natürlichen Anlage gebührt. 


Noch verhängnisboller für die Raſſenkunde war die Verwechſlung des 
Begriffes Raſſe mit dem Begriffe des Glaubensbekenntniſſes, der 


1 


Honfeſſion. Es iſt nicht zuläffig, von einer jüdiſchen und chriſt-⸗ 


lichen Raſſe oder einer proteſtantiſchen und katholiſchen Raſſe ſchlechtweg 
zu ſprechen. Durch dieſe Verwechſlung ift die Raſſenkunde zu ihrem 
größten Schaden in die leidigen Tonfeffioneffen Zänkereien hineinge⸗ 


zogen worden. Noch eines Gegenſtandes Sei hier nebenbei erwähnk. 


Auch der Familienname ſentſcheidet (wenigftens heutzutage) nichts 


über die Raſſenangehörigkeit feines Inhabers. Es kann 3. B. jemand 
wohl einen gut deutſchen Namen tragen, ja ſogar (juridiſch) der Ab⸗ 
kömmling eines germaniſchen Adelsgeſchlechtes und trotzdem kein Menſch⸗ 
der nordiſchen Naſſe ſein. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich nicht bloß aus 
Raſſenmiſchung; denn hat jemand unter feinen väterlichen Ahnen ſtets 
Germanen gehabt, ſo können die gelegentlichen Veimiſchungen nicht⸗ 
germaniſchen mütterlichen Blutes den germaniſchen Raſſencharakter nicht 


völlig verwiſchen. Es liegt in dieſen Fällen vielmehr eheliche Untreue N 


weiblicherſeits und eine Verfälſchung der väterlichen Ahnenreihe 
vor. Deswegen iſt auch eheliche Untreue weiblicherſeits von ganz un⸗ 
abſehbaren juridiſchen und ſozialen Folgen. Die weibliche Untreue muß 
aber leider ins Kalkul gezogen werden, was von der Raſſenforſchung 
infolge falſch angebrachter Frauendienerei („Galanterie“) bisher unter- 
laſſen wurde. Die weibliche Untreue bringt es aber anderſeits auch 
mit ſich, daß viele Menſchen mit Namen, die 3. B. nicht einmal euro- 


Vergl. Lanz⸗Liebenfels, Raſſe und Weib und ſeine Vorliebe für den 
Mann minderer Artung. Verlag der „Oſtara“, Mödling - Wien. 40 h 2 380 Pf. 
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bone Sprachen angehören, Angehörige der nordiſchen Raſſe ſein 
önnen. ö N N ö 

Es gibt aber auch Fälle, in denen der Familienname als Raſſekenn⸗ 
zeichen angeſehen und die weibliche Untreue ausgeſchaltet werden kann. 
Weibliche Untreue kommt ſeltener vor: 1. In Kreiſen des Mittelſtandes; 
2. ſie kam ſeltener vor in den kleinbürgerlichen Kreiſen und im nie. 
deren Adel (der germaniſchen Länder) vor der franzöſiſchen Revolution 
und vor der Emanzipierung des Weibes; 3. die weibliche Untreue war 
in jenen Streifen bis 1500 u. Chr. ſeltener, ſolange näntlich das geordnete 
und raſſenwirtſchaftlich höchſt wohltätige mittelalterliche Bordellweſen 
beſtand, das eine ſtrenge und gerechte Scheidung zwiſchen Luſtfrauen 
und ehrſamen Zucht⸗Ehemüttern vornahm; 4. Je germaniſcher eine 
Gegend it, deſto länger war die germaniſche Serualmoral wirkſam und 
waren die Weiber kreuer; 5. die Familienabſtammung aus einem 


ländlichen Milieu iſt. eine größere Gewähr für einen unverfälſchten 


Abb. 1. 


Aus dem vorſtehenden ergibt ſich, daß die Genealogie. eine wichtige 
Hilfswiſſenſchaft für die Raſſenkunde iſt. Wenn es ſich um die Feſt⸗ 
ſtellung der RNaſſenzugehörigkeit eines Individuums handelt, iſt die 
Gencalogie eine ſehr wichtige Quelle, nicht in dem Sinne, daß ſie die 
Naſſenzugehörigkeit entſcheidend beſtimmt, aber wohl’ in dem. Sinne, 
daß ſie die Entſtehung gewiſſer körperlicher und geiſtiger Merkmale 
exakt erklärt. In dieſem Falle kann ein ſchöner deutſcher Name noch 
als beſondere Auszeichnung hinzulommen und ein Dokument für einen 
hervorragenden Raſſenadel werden, der weit über dem durch einen 
Nobilitierungsbrief erteilten Tinten- oder Verdienſtadel ſteht. 

Hand in Hand mit der genealogiſchen Forſchung geht bei Erforſchung 
der Raſſenangehörigkeit eines Individuums auch die Unterſuchung der 
Familienbilder, eventuell (was bei Privaten wohl ſelten der Fall ſein 
dürfte) auch der Skelette der verſtorbenen Ahnen. — 


In dieſer Richtung bildet für die europäiſchen Fürſtenhäuſer die Tapbo⸗ 


graphia“ des Marquard Herrgott ei i ieher i 
erſchloſſene Fundgrube. 8 5 e reiä, Beben noch ger wier 


Mit der Erforſchung der Bildwerke (Skulpturen, Gemälde, Medaillen, 
Rüſtungend) beſchäftigt ſich die Anthropologiſche Xfono- 
logie, auf die ſich die Anthropologiſche Genealogie 


ſtützen muß, falls ſie zu einwandfreien Ergebniſſen gelangen will. 


Als weitere Hilfswiſſenſchaften benützt die Raſſenkunde die Morpho⸗ 
logie, Anatomie, Biologie, Phyſiologie, Patho- 
logie, Anthropologie, Ethnologie, Palaeoethno— 
logie, Prähiſtorik, Geologie und Weltgeſchichte. 
Nicht unweſentliche Vehelfe muß auch die Pſycholog ie, Statiftif 
und Kriminalanthropologie liefern. Mit Recht bemerkt 
daher Jean Finot: „Unter dieſen Umſtänden gewinnt die Naffen- 
kunde die Geſtalt eines ungeheuren, die ganze biologiſche und inteltef- 
tuelle Entwicklung des Menſchen umfaſſenden' Gebietes.” Vegreiflich 
auch, denn der Menſch ift der Mikrokosmus, die Welt im Kleinen! 


Je nachdem die Raſſenkunde ein ſich den verſchiedenen Hilfswiſſen⸗ 


ſchaften mehr oder weniger näherndes Wiſſensgebiet behandelt, zerfällt 
ſie in: allgemeine Naſſenkunde und ſpezielle Raſſenkunde. 
Je nachdem fie ſich lediglich mit der Erforſchung der Erſcheinungen und 
Geſetze oder mit deren Anwendung auf das praktiſche Leben beſchäftigt, 
zer fällt ſie in theoretiſche und praktiſche Raſſenkunde (Raſſen⸗ 
wirtſchaft). Beſondere Zweige. der ſpeziellen Raſſenkunde find: Die 


Raſſenpſychologie (Seelenkunde der einzelnen Raſſen), Raſſengeſchichte 


(Geſchichte der einzelnen Raſſen und ihr Einfluß auf die Weltgeſchichte), 
Naſſenäſthetik (Beziehung der Raſſen zu den Künſten), Naſſenphilologie 
(Beziehung der Raſſen zu den Sprachen), Naſſenſoziologie (Beziehung 
der Raſſen zu den Geſellſchaftsklaſſen), Raſſenpathologie (Krankheiten 
der einzelnen Waffen) uſw. Auf eine beſonders häufige, aber irre- 
führende Anwendung des Wortes „Naſſenhygiene“ ſei zum Schluſſe nur 
kurz hingewieſen. Man bezeichnet nämlich, insbeſondere in liberalen 
Gelehrtenkreiſen, alle Beſtrebungen, die körperliche Geſundheit des 


Volkes zu heben, mit „Naſſenhygiene“. Man kann durch beſondere Vor⸗ 


kehrungen geſunde und kräftige und doch dabei ſeeliſch minderwertige 
und häßliche Menſchen züchten. Bekämpfung der Krankheiten und 
Seuchen, der Unreinlichkeit und Verwahrloſung iſt an und für ſich 
lobenswert, ſie kommt aber den niederen Raſſen ebenſo zugute wie den 
höchſten und von Rechts wegen müßte die von den Staaten heute faſt 
ausſchließlich gepflegte Hygiene „Volks“. oder „Staats-“ oder „Geſund⸗ 


heits⸗Hygiene“ heißen. „Naſſenhygiene“ dagegen muß ſich mit der Er⸗ N 


haltung und Pflege der edelſten und ſchönſten Raſſe, d. i. der blonden, 
herbiſchen Raſſe beſaſſen. Das wollen und können die modernen Staaten 
nicht, deswegen nennen fie fälſchlicherweiſe die Aufpäppelung der Milch“ 
linge und Minderwertigen „Raſſenhygiene“. 


—— nn 


e Bisher auch noch nicht herangezogen. Die Wiener ſogenaunte „Ambrafer- 
Sammlung“ enthält ein ſtattliches Material. Die Harniſche geben beſonders 
ſomatologiſche Aufſchlüſſe: Körperhöhe, Proportion des Rumpfes und der 
Eptremitäten. ‚j·J JJ 


Die biochemiſche Raſſen⸗Unterſcheidung. 25 5 —— 


Ich habe oben geſagt, daß der Unterſchied zwiſchen dem Geſamtbilde 
einzelnen Menſchengruppen fo in die Augen ſpringend ſei, daß jeder 
ö vorurteilsloſe Beobachter die verſchiedenen Menſchenraſſen ohneweiters 
| lennen und unterſcheiden kann. Nun aber iſt die Raſſenkunde ſo vielen 
l Anſeindungen, bewußten und unbewußken Irrtümern ausgeſetzt, daß 
| ich niich nicht begnügen will, eine Raſſeneinteilung lediglich auf Grund 
ö des optiſchen Eindruckes der einzelnen Raſſentypen vorzunehmen. Be⸗ 
kanntlich trügt ja das Auge und die Gegner der Raſſenkunde behaupten 
1 katſächlich, daß ſich die Raſſenforſcher durch den Augenſchein täuſchen 
ließen. Um daher die Raſſenkunde und vor allem die Raſſenunter⸗ 
ſckeidung (Raſſendiagnoſe) auf eine feſte, natü rliche, von dem ſub⸗ 
| jeftiven (und bisweilen nicht unbeeinflußten) Urteil der Menſchen un⸗ 
- abhängig zu machen, will ich zunächſt zwei Raſſen-Unterſcheidungs⸗ 
methoden beſprechen, bei denen die Natur ſelbſt die Scheidung und 
| Einteilung der Menſchen in experimentell-mechaniſcher Weiſe vornimmt. 
Es ſind dies die biochemiſche und phyſiologiſch-elektriſche Raſſendiagnoſe. 
| Erſt wenn wir durch die Ergebniſſe dieſer Diagnoſen den unumſtößlichen 
Beweis für die Exiſtenz verſchiedener Menſchenraſſen erbracht haben 
n werden, wollen wir uns der Erörterung der bisher üblichen raſſen· 
| lundlichen Forſchungsmethode, der. morphologiſch-metriſchen Raſſen⸗ 
diagnoſe zuwenden. 
| 
ö 


; Nuttal, Friedenthal und Uhlenh uth haben, ohne im ent 
i fernteften an Raſſendiagnoſen zu denken, feſtgeſtellt, daß das Serum 
. eines mit Menſchenblut vorbehandelten Kaninchens auch im Affen⸗ 
J blut, ſonſt aber in keiner anderen Blutark einen Niederſchlag erzeugt. 
4 Dadurch war die Blutverwandtſchaft zwiſchen Menſch und Affen auf 
| chemifch«biologifchen Wege (durch die ſogenannte Präzipitinreak— 
1 tion) erwieſen. Nun aber konnte man aus deim Grade der Reaktion 
1 entnehmen, daß Orang, Schimpanſe und Gorilla ſtärker auf Menſchen⸗ 


gefunden, nicht nur die Verwandtſchaften überhaupt, ſondern auch den 
Grad dieſer Blutverwandtſchaft exakt zu fixieren. 


Ich habe bereits in meinem Buche „Theozoologie“ den Vor- 
ſchlag gemacht, dieſe Methode auch auf die Raſſendiagnoſe zu über⸗ 
tragen, und zwar in der Weiſe, daß man die Abſtände der einzelnen 
Raſſen von einer gemeinſamen Vaſis abmeſſe. Durch Verfeinerung des 
Blutreaktionsverfahreus, durch die ſogenannte „Komplement⸗Bindungs⸗ 
methode“, iſt es nun Dr. Karl Bruck gelungen, meine Theorie prak- 


N | . blut reagierten als die anderen Affen. Es war alſo die Möglichkeit 


2 tiſch zu erproben. Er behandelte ja 4 Holländer, 1 Araber, A Chineſen, 


9 4 Malaien und 1 Orang. Utan. Aus dieſen Unterſuchungen ergaben 

ſich vier verſchiedene Abſtuſungen der Blutverwandtſchaft mit dem 
Orang. Am kweiteſten entfernt iſt der Holländer, eine Stuſe tieſer ſteht 
der Araber (mediterrane Raſſe), zwei Stufen tiefer ſolgt der Chineſe 


. Verlag der „Oſtara“, Mödling⸗Wien. Preis 3 K. 


(Mongole) und noch zwei Stufen tiefer. der Malaie (primitiver Miſch⸗ 


ling), der noch fünf Stufen von dem Drang-Utan entfernt ift.? 
Dieſer Verſuch hat alſo tatſächlich einen weſentlichen und bis in die 


Zuſanimenſetzung des Blutes gehenden Unterſchied zwiſchen den ein⸗ 


zelnen Menſchenraſſen in rein mechaniſcher und vollkommen objektiver 
Weiſe zutage gefördert, Dieſer Verſuch ſagt klar, daß es verſchiedene 
Raſſen gibt, die Blut je von der Raſſe des Holländers, des Arabers, 
des Chineſen und Malaien befiken. Leider hatte Bruck keinen Neger 
behandeln können. Jedenfalls hätte er auch beſonders reagiert. Aber 
Brucks Experiment hat nicht nur die Raſſenunterſchiede exakt feſt⸗ 
geſtellt, es hat auch die Wertigkeit der verſchiedenen Raſſen — worüber 
heute ſo heftig geſtritten wird — in völlig objektiver Weiſe feſtgeſtellt, 
indem es klar dargelegt hat, daß Holländer und Araber dem Affen 
ferner ſtehen als Chineſe und Malaie. Wo die Neger einzureihen ſind 
— entweder vor den Chineſen oder nach den Chineſen —, müſſen weitere 
Verſuche aufklären. Jedenfalls haben wir mit Hilfe der chemiſchen 
Raſſendiagnoſe folgende Raſſen feſtgeſtellt, die in folgender Wertig⸗ 
feit aufeinanderfolgen: ö N 

1. Eine Raſſe mit der Blutreaktion des Holländers. 

2. Eine Raſſe mit der Blutreaktion des Arabers. 

3. Eine Raſſe mit der Blutreaktion des Chineſen. 

4. Eine Raſſe mit der Blutreaktion des Malaien. 

Als fünfte Raſſe — deren Stelle in der Reihenfolge durch chemiſche 
Raſſendiagnoſe noch nicht fixiert iſt — käme noch die Negerraſſe hinzu. 


2 Tabellen und genaue Beſchreibung der Verſuche in „Berliner Kliniſche Wochen⸗ 


ſchrift“, 1907, Nr. 26 („Die biologiſche Differenzierung von Affenarten und 


menſchlichen Raſſen durch ſpezifiſche Blukreaktion“.) 


Die phyſiologiſch⸗elektriſche Raſſen⸗Unterſcheidung. 


Nach J. Gaube beſteht der Körper eines Menſchen von 68 Kilogramm 
Gewicht aus 44.66 Kilogramm Waſſer, 21.30 Kilogramm organiſchen 
Subſtanzen und 2.04 Kilogramm mineraliſchen Stoffen. Unter den 
mineraliſchen Stoffen ſpielen beſonders Kalk, Natron, Eiſen, Schwefel 
und Phosphor eine wichtige Rolle. Es hat z. B. jeder Menſch eine täg- 
liche Nahrungszufuhr von 1 Gramm Natrium für 1 Kilogramm ſeines 
Körpergewichtes notwendig. .Die Mineralien dienen hauptſächlich zum 


Aufbau der feſten Organbeſtandteile und werden täglich durch die 


Nieren und beſonders in der Haut abgeſchieden. So ent- 
halten die Haare Schwefel, Kalk. Pottaſche, Kieſelſäure. Magneſia, 
Eiſen, Natron, Silber, Arſenik und ſogar Kupfer. Es iſt nun klar, 
daß die chemiſche Zuſammenſetzung bei den verſchiedenen Raſſen nicht 
völlig gleich ſein kann, da auch das Blut, pie die chemiſche Raſſenprobe 
nezeigt hat, verſchieden iſt. Die Verſchiedenheit der chemiſchen Zu- 
ſammenſetzung, vor allem der Gehalt an Metallen und die Art der 


Lagerung der metalliſchen Beſtandteile kann ſich aber nicht nur chemiſch, . 


Cours de mineralogie biologique. 4 Bde. 5 
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ſondern auch elektriſch in größerem oder geringerem Leitungsvermögen 
äußern. Die verſchiedenen Raſſen reagieren in der Tat anch elektriſch 


verſchieden. Auf dieſer Tatſache beruht die phyſiologiſchelektriſche Raffen- 
diagnoſ e. 5 Dh oo N N 


Wir werden ſehen, daß ſich die Metalle und gutleitenden Stofſe bei den 
farbigen Naſſen mehr in der Haut und in den Pigmenten 
niederſchlagen. Wird daher der elektriſche Strom durch den 
Körper eines Menſchen des pigmentierten, d. i. des dunklen Typus 
hindurchgelaſſen, fo nimmt der Strom denjenigen Weg, der den wenig ⸗ 
ſien Widerſtand hat, nämlich durch die von Metallelementen und gut ⸗ 
leitenden ſauren Sekreten reicher durchſetzte Pigmentſchichte der dunklen 
Haut. Die Menſchen der farbigen Raſſe ſind daher gegen die phyſio⸗ 
logiſchen Wirkungen des elektriſchen Stromes weniger empfindlich als 
die Naſſen mit heller pigmentloſer Haut. Bei den pigmentloſen Raſſen 
werden näntich die Metalle mehr in dem Inneren, beſonders zum Auf— 
bau der Nervenorgane verwendet. Deswegen geht auch der Strom bei 
dieſen Raſſen mehr durch das Innere des Körpers, beſonders durch 
die Nerven, und übt daher eine ſtärkere phyſiologiſche Wirkung aus. 
Der Gedanke, die Raſſen je nach ihrem Berhalten zu den phuſiologiſchen 
Wirkungen des elektriſchen Stromes zu diagnoſtizieren, ſtammt ebenſo 
wie die Idee der cheniiſchen Raſſendiagnoſe von mir. Beſtätigende 
Verſuche haben Dr. Viktor Pimmer und Dr. Damm ausgeführt. 
Dieſe Verſuche ſind um ſo wichtiger und beweiskräftiger als die beiden 
Verſucher ganz etwas anderes beabſichtigten als eine Raſſendiagnoſe. 
Pimmer wollte mit Hilfe des hochgeſpannten Funken der Influenz⸗ 
. maſchine die körperliche Minderwertig— 

keit oder Hochwertigkeit Wiener Schul- 

kinder unterſuchen. Er ſchreibt über 

den hochintereſſanten Verſuch folgen ⸗ 

des: „Vorausgeſchickt muß werden, daß 

wirklich konſtitutionell erkrankte Kin. 

der gar nicht in den Rahmen dieſer 

— aue, 2. Unterſuchungen fielen. Es handelt ſich 
ie eines Kindeg tenen. aljſo nur um eine Ausleſe der Tü ch 

, tigen unter einer Maſſe, die gewöhn. 
lich als geſund bezeichnet wird.“ Pimmer fand nun, daß eine Gruppe 
von Knaben ſich der phyſiologiſchen Wirkung des elektriſchen Stromes 
obne viel Unbehagen unterzog, andere dagegen ſelbſt ſchwachen. Strömen 
nenenüber ſehr empfindlich waren. Die äußeren Eigenſchaften der 
empfindlichen Knaben waren nach Pimmer: Zarter Körper, 
Vläſſe (alſo Pigmentloſigkeith, ſchlechte Zähne, geringer 
Glanz der Augen, ſeidenweiches Haar. Geiſtige Eigenſchaften: 


3 ⸗Vierteljahrſchrift für körperliche Erziehung“, Wien, Deutile, III. Jahrg., S. 14. 
Vergleiche unten im ſpeziellen Teil das bänfige Auftreten von Zahnkaries bei 
der heroiſchen Raſſe, deren Zähne wegen des kleineren Kiefers enge nebenein⸗ 
ander ſtehen. oo u no 


. AEG — p ——————— 
Großer Lerneifer, geiſtige Frühreife, übertriebenes Streben nach Er · 
ſolg, zum Teil fahriges Weſen mit raſch wechſelnden, über Bord ge⸗ 
worfenen Grundſätzen. Merkwürdigerweiſe waren 
einige Knaben darunter, die gar nicht in mein 

Schema paßten: ſtark, ſchläfrig, faul.)... 
ũ ...... .Die Merkmale der (anderen) 10 Knaben waren 
ſolgende: Gedrungene Körper, tonnenförmiger Bruſtkorb, rote 
Wangen, die in der Sonne leicht tiefbraun wurden, blitzende 
Augen, borſtige Haare.“ Pimmer hat bei feinen Schenta 
effenbar unterlaſſen, die Scheidung der beiden Gruppen nach Raffen- 
merkmalen vorzunehmen, deswegen auch die Überraſchung. Die zweite 
Gruppe, die den Strom gut aushielt, iſt offenbar die dunkle Komplexion, 
während die erſte empfindliche Gruppe die Vertreter der hellen 
Komplexion darftellt. ', 


Damm fand hingegen, daß bei der Durchleitung des elektriſchen 
Stromes durch den menſchlichen Körper, durch das Nervenſyſtem 
(Rückenmark, Gehirn) geſunder Menſchen ſtets der gleiche Stromver- 
luft ſtattfindet, mag der Menſch kräftig oder ſtark fein. Es beſtünde 
eine konſtante Größe, die nur nach vier Richtungen verſchieden iſt, 
nämlich verſchieden ſür den geſunden erwachſenen männlichen und für 


den geſunden erwachſenen weiblichen Menſchen, verſchieden für daß . 
männliche und das weibliche Kind. Dagegen zeigen kranke Menſchen. 


je nach dein Grade der Vernarbung der Nervenfaſern, erhebliche Ab. 
weichungen. Dieſer Verſuch hat allerdings für die Raſſendiagnoſe nur 


indirekten Wert, indem er nämlich lehrt, daß der Strom verſchieden 
auf Nervengeſunde, Nervenunempfindliche und Nervenkranke, oder 


Nervenempfindliche wirkt. Nun aber entſpricht die helle Komplexion 
mehr den Nervenempfindlichen.“ Iſt es ja eine feſtſtehende Tatſache, 


auch. 


daß die helle Komplexion nervöſer iſt, was mit der Hautpigmentierung 


in Korrelation ſteht. Anderſeits werfen dieſe Tatſachen ein neues Licht N 
dunkle Wechſelbeziehung zwiſchen Hautkrankheiten 


auf die bisher 
(Syphilis) und Nervenkrankheiten. . 


Hier müſſen auch die allerdings bereits ins metaphyſiſche Gebiet über ⸗ N 


greifenden charakteriſtiſchen Pendel- und (Wünſchel⸗) R uten Aus- 
ſchläge über Photographien hoch und niederraſſigen Menſchen erwähnt 


werden. Über den Bildern höherraſſiger Meuſchen find die Pendel- und 


Rutenausſchläge kreisförmig, groß, harmoniſch und regelmäßig. iiber 
niederraſſigen Menſchen elliptiſch, verworren und unregelmäßig. (Vgl. 


F. Kallenberg, Offenbarungen des ſideriſchen Pendels, Dießen 


Eigenheiten des heranreiſenden Menſchen heroiſcher Raſſe. 

» An mir ſelbſt kann ich beobachten, daß ſich Gewitter ſchon 12 Stunden vorher 
(auch bei heiterem Himmel) durch Kopfſchmerz anzeigen, obwohl ich ſonſt gar 
nicht an Kopfſchmerz leide. Von blankem Metall ausgehende Strahlen bv- 


merke ich (ohne ſie zu ſehen) durch Süßwerden des Speichels. Offenbar wird 
der Speichel durch die gleich einem elektrolytiſchen Strom wirkenden Strahlen 


7 


chemiſch geändert. Das „Hellſehen“ iſt eine der blonden Komplexion eigen⸗ 


tümliche Erſcheinung. Desgleichen die „Telepathie“. Weiters darüber in meiner 


Raſſenpſychologie. 
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1913; Benedikt, Ruten- und Pendellehre, Wien 1917. Beide fußen 
unbewußt auf Neichenbachs OdLehreh. N 


Die morphologiſche Raſſen⸗Unterſcheidung. 


Das Reagenzglas und der elektriſche Strom, zwei vorurteilsloſe Zeugen, 
haben uns klar und beſtimmt die Exiſtenz verſchiedener Menſchen⸗ 
raſſen erwieſen. Wir können daher unſerem Auge Glauben ſchenken, 
wenn es an den verſchiedenen Raſſen auch verſchiedene Körperformen 
und Körper maße (Proportionen) findet. Unſer Auge täuſcht uns 
aber nicht nur nicht, es beſtätigt auch noch, daß die Stufenfolge und 
Wertigkeit der Raſſen, wie ſie die chemiſche Raſſenprobe ergeben hat, 
auch für die miorpholsgifche und metriſche Methode gilt. Das ſoll ſoviel 
ſagen wie: Was die chemiſche Raſſenprobe als höherwertig feſtgeſtellt 
bat, das iſt auch nach der morphologiſch-metriſchen Unterſuchungsmethode 
höherwertig und diejenigen Naſſentypen, die wir auf morphologiſch⸗ 
metriſche Methode feſtſtellen werden, entſprechen den Raſſentypen, die 
wir durch die chemiſche Raſſenprobe gefunden haben. Der ganze 
Kosmos bat durch zwei Kräfte Geſtalt, Maß und Veſtand: Durch die 
integrierenden, d. h. vereinigenden, ſummierenden Kräfte und 
durch die differenzierenden, d. h. die treibenden und trennen 
den Kräfte. Differenzierung und Sntegrierung find wie Bewegung 
und Nuhe, die Differenzierung bewirkt Veränderung, die Integrierung 
bewirkt Feſtigung. Das Integrale iſt immer das ältere, denn es ent— 
hält in der Miſchung der Formen die Keime zu den ausgebildeten 
ſpäteren Formen, die ſich nach einer beſtimmten Richtung hin durch die 
Diſſerenzierung entwickeln können. Das Differenzierte iſt dos Jüngere, 
das Ausgebildete und Fortgeſchrittene. Es handelt ſich nun darum, zu 
erkennen, was an der menſchlichen Geſtalt als inkegrales und was als 
diſſerenziertes Formelement anzuſehen iſt. Wir haben zur Beankwor⸗ 
tung dieſer Fragen drei Maßſtäbe. Es iſt dieſer Umſtand beſonders 
beachtenswert, da eine Beurteilungsmethode die audere kontrolliert, 
daher eine irrtümliche Auffaſſung bei ſorgſamer Prüfung geradezu 
ausgeſchloſſen iſt. Die erſte Methode, die ſtammesgeſchichtliche (phylo⸗ 
genetiſche) Methode, vergleicht die Formelemente des Menſchen mit 
den Formelementen der Anthropoiden, Affen und der foſſilen Reſte 
der Vormenſchen und ſagt: Alle jene Formen, die ſich den pithefoiden! 
Formen nähern, ſind als niedrigere Merkmale anzuſehen. Je 
weiter ſich die Formelemente durch Differenzierung von ber pithekoiden 
Form entfernt haben, deſto höher ſind dieſe Merkmale zu bewerten. 
Die zweite Methode, die onkogenetiſche Methode nimmt ihre Ar— 
numente aus der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Einzelweſens 
und unterſucht, wie ſich die menſchlichen Formen allmählich aus den 
embryonalen und infantilen (kindlichen) Formen entwickeln. 
So wie es Menſchenraſſen gibt, deren Entwicklung ſich nicht allzuweit 


. über die pithekoide Geſtaltung erhebt, fo gibt es auch Menſchenkypen, 


an mn. 


S affenartigen. 


.. 


die nach Abſchluß ihrer Entwicklung gewiſſe Erinnerung an embryonale 


und infantile Formen ſtändig beibehalten. 


Es ergibt ſich daher ein zweiter Grundsatz für die morphologiſche 


Raſſendiagnoſe; dieſer lautet: Je näher die Formen den embryonalen 
oder infantilen Formen find, deſto niedriger find fie entwicklungs- 


geſchichtlich einzuſchätzen. Je mehr ſich die Formen von den Formen 


des Embryos und Kindes entfernen, als deſto höher gelten fie, Die 
dritte Methode faßt den Verlauf der Umgrenzungslinien ins Auge, 
die geometriſche Methode, und beurteilt, wie weit. ſich die For. 
men von der integralen Linienführung entfernen. Die Mathematik, 
die objektivſte aller Wiſſenſchaften, lehrt uns nun, daß der Kreis und 
die Kugel die integralſten Gebilde ſeien. Sie find zugleich die öfo- 
nomiſcheſten Gebilde, d. h. fie erreichen mit möglichſt geringem Auf— 
wand die größte Wirkung. Der Kreis umfaßt mit dem verhältnis 
mäßig kleinſten Umfang die größte Fläche, die Kugel mit der ver- 
hältnismäßig kleinſten Oberfläche den größten Rauminhalt. Kreis und 
Kugel ſind Grundtypen für die großen Himmelskörper, ebenſo wie ſie 
die Grundtypen für die mikroſkopiſchen Organismen ſind. ö 

Ihrem integralen Charakter entſprechend find Kreis und Kugel unorien- 
tiert, d. h. ſie ſind Gebilde, die noch keine beſtimmte Achſenrichtung 
aufweiſen ein jeder der unendlich vielen Durchmeſſer kann Achſe 


werden. In dieſey radiären Anlage iſt auch der paſſive und plaſtiſche a 
Charakter der Kreis- und Kugelform begründet. Damit ſoll geſagt wer- 
den, daß Kreis und Kugel diejenigen Konſtruktionsformen find, die ſich 


zur Differenzierung nach allen möglichen Richtungen am beſten eignen. 


Wir erhalten daher den dritten wichtigen Satz der Morphologie: “ 


Formen, die ſich der Kreis- und Kugelform mehr nähern, find. als 


niedrigere Formen zu bezeichnen, während die axialen und geſtreckteren Bi 


Formen als die höheren anzuſehen find. 

Es fragt ſich nun, wie ſich dieſe drei Methoden zueinander verhalten. 
Es iſt ohneweiters einzuſehen und auch in dem Vorſtehenden zum Teil 
ſchon angedeutet, daß das, was die Phylogeneſe als niedriges Merk. 
mal bezeichnet hat, zugleich auch nach der ontogenetiſchen und geo- 


metriſchen Methode als niedrig zu. bezeichnen iſt. Denn die phylo⸗ 
genetiſchen, embryologiſchen und geometriſch niedrigen Formen find. alle -—: 
integralere Formen. Es kommt daher nicht vor, daß eine Farm, die 


phylogenetiſch als niedrig zu. bezeichnen iſt, von der embryologiſchen 
oder geometriſchen Methode als hochwertig bezeichnet wird. Wir haben 


daher ein Geſetz vor uns, das ichmorphologiſche Korrelation 5 


bezeichnen möchte. 


Nun aber iſt noch ein ſehr wichtiges morphologiſches Prinzip zu kon⸗ ——5 


ſtatieren, auf das wir im ſpeziellen Teile dieſer Raſſenkunde noch zu⸗ 


rückkommen werden, nämlich das Geſez der morpholpgäſchen 
Fopulation. Dieſes Geſetz beſagt, daß ein niedriges Merkmal eie . 


mit einem Komplex anderer niedrigerer Merkmale gekoppelt iſt. 
iſt kreisrunde Schädelform mit kreisrundem Haarquerſchnitt, kreis. 


runden Augenhöhlen, kugeligen Augäpfeln, kreisrundem Halsquer N 15 
ſchnitt u. dgl. verbunden. Saint Hilaire hat zuerſt auf dieſes ii 
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Abb. 5. Die Entwicklung des menſchlichen Profils 
ans dem Kreis. (Nach Lavater.) 


Abb. 4. 5 . 5 ö * 
Entwicklung des menſchlichen Kindes. 5 


1. 
. 


Geſetz. das er „organiſche Koordination“ nennt, aufmerkſam 
gemacht. Er verſteht darunker jenes Geſetz, kraft deſſen ein normales 
oder pathologiſches Organ nie zu außergewöhnlicher Entwicklung ge. 
langt, ohne daß ein anderes ſeinem Syſtem angehörendes in gleichem 


Verhältnis davon betroffen wird. 


chen wir nun zur Einzelbetruchtung und zur Prüfung der einzelnen 
morphologiſchen Grundſätze über. Wir betrachten zunächſt das Geſicht 
eines Gorillas. Die Geſichtslinie weicht von der Kreisform nicht cr 
heblich ab, ein Zeichen, daß der ganze Schädel kugelig iſt. Die Augen- 
höhlen ſind kreisrund. Dieſelbe kreisähnliche Form weiſen die großen 
und weiten Naſenlöcher, das aufgeſperrte Maul und die Kiefer auf. 
Der tppiſche Unterſchied' zwiſchen Menſchen- und Affenauge iſt, daß 
das Affenauge kreisrund iſt. Falls man die einzelnen Geſichts- und 
Augenformen bei den Anthrapoiden noch genauer unterſuche, ird man 
jtets auf Kreis, Kreisſegmenke, Kugel und Kugelkalotten ſtoßen. 


Unterſuchen wir den Embryo“ eines Kindes nach dieſer Methode. Wieder 
ſehen wir, daß die Kugel- und Kreisform überall vorherrſcht. Ver - 
gleicht man die einzelnen Enkwicklungsſtadien des Embryos, ſo merkt 
man ganz deutlich, wie die Natur gleich einem Plaſtiker aus den 
runden, kugeligen und integralen Formen die differenzierten Formen 
des Kindes allmählich herausmodelliert. Dieſe Modellierung beginnt 
zuerſt im Großen und geht von den größeren Abſchnitten zu immer 
kleineren Details über. Trotzdem iſt der Schädel des Neugeborenen 
(j. Abb. 3) im Vergleich zu dem Schädel des Erwachſenen ein integrales 


Gebilde. Der Schädel iſt kugelig, der Geſichtsumfang kreisförmig, des- 
. gleichen die Augen⸗ und Naſenhöhlen und der Kiefer. 


’ Siebe nüt Abb. 4. 


—— 


Ohne von Ontogeneſe und Embryologie etwas zu wiſſen, hat La vater“! 


in ſeiner „Phyſiognomik“ auf rein geometriſchem Wege in einer ſehr 
intereſſanten Tafel die Entwicklung des menſchlichen Profils aus der 
Kreisſorm dargeſtellt. Ich gebe von den zahlreichen Übergangsformen 
nur vier in der Abbildung 5 wieder. Man ſieht deutlich, wie ſich die 
runde Profillinie ſtetig gliedert, wie die Augenbrauenbogen und Augen 
öffnungen länglicher werden, wie das Kinn eckigere Formen annimmt 
und die Ohren aus der kreisrunden Form zur oblongen Form übergehen. 
„Die Betrachtung der einzelnen Menſchengruppen nach den verſchiedenen 
morphologiſchen Unterſuchungsmethoden hat demnach folgendes Reſultat 
ergeben: Es gibt Raſſen mit integralen und differenzierten Formen, 
es gibt pithekoide und minder pithekoide Formen, es gibt embryonal- 
infantile und ausgebildete Formen, es gibt rundliche und geſtreckte 
Formen. Deninach können wir unterſcheiden: integrale, pithekoide, in- 
ſantile und rund gebaute Raſſen; anderſeits differenzierte, nicht pithe⸗ 


koide, nicht infantile und länglich gebaute Raſſen. Die integralen Naſſen 


nennen wir ſchlechthin die „niedrigeren“ Raſſen, die differen⸗ 
zierten Raſſen die „höheren“ Raſſen. Dieſe Unterſcheidung mag für 
die Angehörigen der niederen Raſſen etwas Verletzendes haben. Im 
Einzelfalle ſoll auch nicht geſagt werden, daß ein Menſch einer „nie— 
drigen“ Raſſe auch ſtets ein „niedriger“ Menſch im moraliſchen Sinne 
fein muß. Indes ijt es nun einmal unleugbar, daß die niederen Roſſen. 
merkmale ſtets mit einer weniger entwickelten (ich ſage nicht 
„niedrigeren“) Pſyche eng verknüpft find und es hat Woltmann 


recht, wenn er ſagt: „Wohl ſträubt ſich das Vorurteil dagegen, daß 5 


die geiftige Kraft und geiſtige Freiheit' durch Knochenbau, Hautfarbe 


rer 


und Gehirnnmaſſe bedingt fein ſoll. Und doch iſt es ein Gefetz der or. 1 


ganiſchen Schöpfung, daß die. pſychiſche Leiſtungsfähigkeit der Lebe- 
weſen durch die Höhe ihrer körperlichen Differenzierung begrenzt iſt.““ 


Man könnte nun Woltmann als modernen Raſſenforſcher nicht als — 
maßgebend anſehen. Dem gegenüber ſei bemerkt, daß der menſchen⸗ 


freundliche und kosmopolitiſche Lavater in eckigen und geradlinigen 
Umriſſen ein „Kennzeichen ſtiller und feſter Stärke“ ſieht. Abgerundete, 


ſtumpfe, vornehmlich hohle Umriſſe von Stirn und Naſe find ihm ein 


Kennzeichen von Schwäche. An einer Stelle ſagt er wörtlich: „Ich 
wollte beinahe als Ariom ſetzen: alle Geradheit (in den Schädel und 


Geſichtsformen), perhält ſich zur Gebogenheit wie Kraft und Schwäche, RR 


wie Steifſinn und Biegſamkeit, wie Verſtand und ſinnliche Empfin⸗ 


dung“.“ Viele anthropologiſche Autoritäten, die über jedem Vorwurf * 
der Parteilichkeit erhaben ſind, haben ſich unzweideutig über die mor- 5 
phologiſchen Verſchiedenheiten der einzelnen Menſchenraſſen ausge . 


ſprochen. Auf der Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen Ge⸗ 


ſellſchaft zu Breslau im Jahre 1884 führte Profeſſor Scha af fh auſen & 15 
im beſonderen folgende Merkmale als Kennzeichen niederer Nafie anf: — 


8 Phyſiognomik, Wien 1829. 4 Bde. 


Woltmann, Die Germanen in Frankreich, Xena 1907. , * 105 


®1.c. III. S. 66. 
51. c. III,. S. 66. 


. ſichtes und der Naſe beſchäftigt. 5 


—.—.—— . — MHZ 
1. Schmalheit des Schädels: 2. hohe Stellung des Ohres; 3. einge⸗ 
drückte Naſe: 4. Vortreten der Stirnwülſte: 5. Prognathie (Vorſtehen 
der unteren Geſichtshälſte): 6. häufige und ſchnelle Bewegung der Ge— 
ſichtsmuskel; 7. ſtarke Körperbehaarung: 8. ſtark gewölbte, fpatel- 
förmige Nägel; 9. große Länge des Ningfingers, der den Zeigefinger 
an Länge übertrifft; 10. ſchlechte Entwicklung der Waden muskulatur: 
11. ſtarkes Vorſpringen der Ferſe nach rückwärts; 12. Benützung des 
gangen äußeren Fußrandes beim Gehen; 13. Kürze und Abſtellbarkeit. 
der großen Zehe. 2 

In morphologiſcher Beziehung muß auch der Pigmentreichtum 
oder Pigmentmangel der Haut, Haare und Augen als wich 
tiges Raſſen-Unterſcheidungsmerkmal angeſehen werden. Mit den Pig - 
menten hängt nämlich die Haut-, Haar- und Augenfarbe zuſammen, 
die mit den anderen morphologiſchen Merkmalen im engiten Konner 
ſteht. Wir unterſcheiden Raſſen mit heller Haut-, Augen- und Haar- 
farbe: die leukoderme Raſſe; dann Raſſen mit bräunlicher Pig⸗ 
mentierung: die xanthoderme Raſſe und eine ſchwarze Raſſe: 
melanoderme Raſſe. N . 
Sehr geiſtvoll philoſophiert Lavater über die Farben der verſchie⸗ 
denen Raſſen und ſagt: „Daß allgemein“ geſagt, die Weiße angenehm, 
die Schwärze traurig, fürchterlich iſt, folgt aus unſerer Liebe zum Lichte, 
die ſogar bei den Tieren bis zum Zueilen ins Feuer ausartet, und 


unſerem Abſcheu vor der Finſternis. Daß dies nun wieder Grund darin 


habe, weil nur das Licht uns mit den Dingen aufs deutlichſte bekannt 
macht, unſerer nach Erkenntnis hungrigen Seele Unterhaltung ver. 
ſchafft und Bedürfniſſe finden. Gefahren vermeiden läßt; dies alles 
darf ich nur erwähnen, um in dem Übergange der Liebe des Lichtes 
zur Neigung gegen alles Helle einen Wink zu geben. Es gibt daher. 
eine Phyſiognomik der Farben. Gewiſſe Farben ſind gewiſſen Tieren 
beſonders angenehm oder unangenehm. Warum? Sie ſind Ausdruck 
don etwas, das Beziehung auf ihren Charakter hat, mit ihm harmo⸗ 
niert oder disharmoniert.“ ö ° 


Die anthropometriſche Raſſen⸗Unterſcheidung. 


Nach Lepſius hatten ſich bereits die Agypter mit Meſſungen des 
Menſchenkörpers (Anthropometrie) beſchäftigt und einen anthropome⸗ 
triſchen Kanon aufgeſtellt, nach deni ſie die aufrechtſtehende menſchliche 
Geſtalt (die Haarkracht nicht miteingerechnet) in neunzehn horizontale 
Abſchnitte zerlegten. In der ſpäteren Zeit ſtellten Polyklet von 
Siknon (im 5. Jahrh. v. Chr.) und Vitruv (1. Jahrh. n. Chr.), in 
der Nenaiſſancczeit Alberti, Dürer, Jean Couſin, und in 
neuerer Zeit Gerdy (1830), Quetelet (1870) und Fritſch 
anthropometriſche Kanones auf. Während die älteren Kanones ſich mehr 
auf äſthetiſche Grundſätze aufbauen und meiſt auf den ganzen Körper 
erſtrecken, haben ſich die modernen Kanones — vielleicht in allzu ein- 
ſeitiger Weiſe — mit den zahlenmäßigen Proporkionsverhältniſſen 
einzelner Organe und Körperteile, beſonders des Schädels, des Ge⸗ 


Te zn — 


Abb. 6. a Langſchädel von oben (n-o Schädelbreite, e-m Schädelänge); b Breliſchädel von oben: 


e Lanoncſicht von vorne (ma Geſichtslänge. 12 Geſichtsbrelte: d Bretiacfidit von vorne; „ land- 
geſichtiger Langſchädel von der Seite; I breitgeſichtiger Breliſchüdel von der Geile. 

Die modernen Anthropologen haben daher mit ihren Reſultaten der 
Naſſenkunde vielfach geſchadet, indem fie die Naſſendiagnoſen nur nach 
einem oder nur einigen Merkmalen vornahmen, zudem in einſeitiger 
Weiſe das Hauptgewicht auf die durch Zahlen ausgedrückte Proportion 
legten und auf die Morphologie keine Rückſicht nahmen. Da nun Raſſe 
nach unſerer Definition ein Komplex von Merkmalen iſt, fo iſt es 
erklärlich, daß die lediglich auf Grund der anthropometriſchen Methode 
gefundenen Raſſendiagnoſen vielfach mangelhaft, wenn nicht gar falſch; 
‚find. Beſonders verhängnisvoll wurde in dieſer Hinſicht die Schädel- I 
meſſung (Kraniometrie), unter deren Einfluß die Anthropologen faſt 
mehr als ein Jahrhundert ſtanden. N N 
Das älteſte Schädelmaß iſt der Geſichtswinklel. Der Geſichts 
winkel' iſt der Winkel, der von folgenden zwei Linien gebildet wird: 
Die eine Linie geht von dem vorderſten Punkt des Oberkiefers zu dem 
am meiſten vorſpringenden Punkt der Stirn; die andere Linie geht 
von dem vorderſten Punkt des Oberkiefers zu dem vorſpringendſten : 
Punkt des Hinterhauptes (oder beſſer zum Ohrloch). Der Geſichtswinkel . 
wird auch Cam perſcher Geſichtswinkel genannt, da feine Ein⸗ 
führung auf den Leydener Profeſſor Petrus Camper (1722 bis 

1789) zurückgeht. 5 5 Dt 3 
In neueſter Zeit hat man abweichend von dem Camperſchen Geſichts⸗ 1 4 
winkel einen „Untergeſichtswinkel“ (ſiehe Abb. 1) eingeführt, 
deſſen Schenkel die Linien a-z und a-b find. a-z iſt die Linie, die man 
ſich von dem vorſpringendſten Punkt des Oberkiefers (dem Alveolar⸗ 
Punkt) zum unteren Ende der Naſenöffnung (den. Subnaſal-Punkt) . 
gezogen denkt. e ö en 
Je nach der Größe des Geſichtswinkels werden die Menſchentypen ein⸗ 
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geteilt in: Orthognathe (mit ſteilem Profil) und Pronnathe z: 


(mit vorſpringender unterer Geſichtshälfte)⸗ Zum Vergleiche geben wir 2 
einige Geſichtswinkelmaße an: Die höchſtſtehenden Menſchenaffen haben 


2 


Geſichtswinkel bis zu 60%, die Neger Geſichtswinkel mit 70, die heroiſche — 
Raſſe Geſichtswinkel von 80° bis 90˙. Manche griechiſche Bildwerke 


ihnen die der Nahrungsaufnahme dienenden Kauwerkzeuge wenige 25 


ausgebildet ſind, als die Stirne, die der Sitz des Denkorgans iſt. = u 
ee J. e 
2 C. Gegenbauer, Lehrbuch der Anatomie des Menſchen, Leipzig 1805. Er 
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geſichter (Meſoproſope) mit Ge 


"8 Diefe Formel ilt auch für di 
„Breiten Yndigen? h fü die Be 


* Formel für den Geſichtslängen index i 100 


—— —— — . — — — 


Von größter Vedeutung für die Anthropologie des verfloſſenen Jaht⸗ 
hunderts war die Meſſung des Verhältniſſes der Schädelbreite zur 
Schädellänge. Ter Schädelinde x wird gefunden, inden man die 
größte Länge und die größte Breite eines Schädels mißt, die Schädel. 
breite mit 100 multipliziert und durch die Länge dividiert. Iſt I — 
Schädellänge, b = Breite, fo ſtellt ſich die Formel für den Schädel⸗ 
index == i dar N BEE 2 ö 
p. 100, 

mern oo ö . * 
880 wurde von den Anthropologen feſtgeſetzt, daß Menſchen mit einent 
Schädelindex bis 75 als dolichozephale Tlangſchädelige) Men- 
ſcheu, mit einem Inder 75 bis 80 als meſozephale (mittelſchädelig) 
und Menſchen mit einem Index 80 bis 90 als brachyzephale 
(beitſchädelig) anzuſprechen ſeien. Heute iſt man von dieſer Einteilung 
abgekommen, da ſich die Indizes unter 75 äußerſt ſelten finden und 
der größte Teil der Menſchheit brachyzephal wäre. on, 
Daher nahmen O. Ammon und C. Rö ſe eine andere Einteilung vor 
Sie ſtellten folgendes Schema auf, dein auch ich mich anſchließe: 1. Lang- 
köpfe (Dolichozephale) mit Index unter 80.0. 2. Mittelköpfe (Mejo- 
gephale) mit Index 80.0 bis 84.9. 3. Kürzköpfe (Brachyzephale) mit 
Inder über 85.0. Der Schädelbreiteninder gibt jedoch, da er über die 
Höhe des Schädelgewölbes keinen Auſſchluß gibt, nur ein ſehr mangel- 
haftes und vielfach ſogar irreführendes Bild der Schädelform. Virchow 
bat daher zur Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen Schädellänge und 
Schädelhöhe folgende Schädel hö he nindizes eingeführt: Chamä. 
zephale _Micderjchädelige) unter 70, Orthozephale (Normalſchädelige) 
70 bis 75, Hypſizephale (Hochſchädelige). über 75. i 
Kollm ann hat ähnlich zur Beſtimmung des Verhältuniſſes von Ge⸗ 
ſichtshöhe und Breite die Benennungen Leptoproſope (Langgeſichtige) 
bis 90 und Chamäproſope (Breitgeſichtige) über 90, eingeführt. 5 
Zur Beſtimmung des Geſichtslänge n index werden folgende Maße 
nemeſſen: Als Geſichtshöhe (übereinſtimmend von allen Authropologen 
angenommen) die Entfernung der knöchernen Stirnnaſennaht bis zum 
unteren Rande des Unterkiefers. Als Geſichtsbreite wird (gewöhnlich 
bei Lebenden) der weiteſte Abſtand der beiderſeitigen Jochbogen ge · 
melfen. (Virchow dagegen mißt den Abſtand der beiderſeitigen 
Oberkiefer-Jochbeinnähte, Hölder die Entfernung der beiderſeitigen 
inneren WMangenbeinwinkel.) Während beim Kopfindex' durch die hohen 
dale eine ſtarle Kurzköpfigkeit ausgedrückt wird, bezeichnen hohe 
Sei ytsindizes gerade umgekehrt eine ſehr lange Geſichtsform. 
C. Möſe ſtellt betreffs der Geſichtsformen folgendes Schema auf: 
I. Langgeſichter (Leptoproſope) mit Geſichtsindex über 90.0. 2. Mittel- 

i ſichtsinder von 85.0 bis 89.9. 3. site 
gelichter (Chamäproſope) mit Geſichtsindex unter 85.0. Flir die Rassen. 


rechnung aller im folgenden angegebenen 
2 — — 


— — 
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je iſt auch die Augenhöhlenſorm von großer Bedeutung worauf lunge Menſchenkinder ins Weite, das lockende Rätſel des Lebens zu löſen. Dur h 
diagnoſe iſt au 2 , 


. Waldesweben, an Glanz und Elend der Großſtadt vorbei, geht's in die Fremde. 
man bisher viel zu wenig Nückſicht nahm, obwohl ſchon Quatre. . Wir atmen die haßdurchglühte Atmoſphäre einer franzöſiſchen Waffenfabrik 
fanes aus Höhe und Preite der Augenhöhle Nugenböhlen hd Inmitten des großen Serben bez Jan harz der Ointerdlichelen. finden 
Indizes ermittelt hat. Quatrefa ges bat auf Grund der Able . die Suchenden die Zauberformel, die alle Rätſel löst und alle Tore aug das 
höhlen-⸗Indizes folgendes Schema aufgeſtellt: Cbamäkonche (breit. . der Zukunft öffnet. Sie heißt Liebe! Man muß dies Buch gelefen haben. R. 
höhlige) mit Index bis 80, Meſokonche (mittelhöhlige) mit Inder von Rorona. Gedichte pon Karl Emmerich Baumgärtel. Tenien Verlag, Leipzig 
80 bis 85: Hypſikonche (hochhöhlige) mit Index über 85. . 1916. — Nur 31 Gedichte! Aber fie vereinigen ſich zu einer Reihe köſtlich 
In ähnlicher Weiſe beſtimmten Vroca und Topinard die Rafen- Ihimmerndsg Bezlen, mit ee ige, beendeten edge 
proportionen, indem fie die Naſenlänge mit der Naſenbreite t Ander ein kleines Kuuſtwerl. Das iſt Poeſie, die in uns fortſingt und klingt, weil ſie 
und Naſenindizes und eigene ar ende pig 5 nie vom Seren Io mmenb, zum Herzen geht. In Baumgärtel iſt uns ein Aber 

i : Leptorhine (Langnaſige): mit Index 47 bis 52: M Mitmeſänger erſtanden. a . 
eittelnaſtgch; mit Inder über 52: Platyrhine (Breitnaſige). Ich. von Karl May, Karl- May⸗Verlag, Radebeul bei Dresden. Preis Mk. 4.—. 
Zur Maßbeſtimmung für den harten Gaumen wurden folgende .- 1 e. C. Sch berbien uoltes Bert 1 10 Die Hage dae dicses Buches 

Iy di eſchlagen: Leptoſtaphyline (Schmal ⸗ durch Dr. E. Schmid. den iger be Karl Man Verlages. angeſe yen, Werden, 
Indizes und Benennungen vorgeschlagen: it Indizes 80 bis 85 in welchem in feiner künſtleriſcher Weiſe die unvollendet gebliebene Biographie 
gaumige) mit Indizes bis 80, Meſoſtaphyline mit Judizes 80 bis 85, Maus ergänzt und durch Heranziehung ſeines literariſchen Nachlaſſes ein tiefer 
Brachyſtophyline (Breitgaumige) mit Indizes über 85. * Einblick in das werden, das Schaffen und die Pläue des Unvergeflichen ge-. 
über die Maße des Rumpfes und der Extremitäten werden wir im währt wird. Neben den geographiſchen Predigten und feiner Selbſtbjographie 


1 — 1 ; N enthält es eine Fülle von Daten über ſeine Reiſen, ſeine Rachlaßſchriften, ſeine 
ſoniatologiſchen Teil dieſer Schrift ſprechen. ; | Briefe ꝛc. 2c. Beſonders glücklich war der Herausgeber in feinem Veſtreben. 
j ; manche Schärfen zu mildern und das polemiſche Moment ſoviel als möglich 
nuszuſchalten. j - — 5 
Dentſche Vorzeit, Einführung in die germaniſche Altertumskunde don Dr. Ludwig 
Wilfer, Verlag Peter Hobbing, Steglitz⸗Berlin 1917, Mk. 3.—. — Wenn ein 
Auch berufen iſt, ein deutſches Volksbuch zu werden, fo iſt es Wilſers neueſte, 
prächtige, germaniſche Altertumskunde, welche tiefgründige Wiſſenſchaſtlichteit 
mit intereſſanter und gemeinverſtändlicher Darſtellung in wirklich beiſpielgeben⸗ 
der Form in ſich vereinigt. Es iſt mit derſelben lodernden und lanteren Be⸗ 
geiſterung für die ſchönen Weistümer unſerer heldenhaften Vorfahren geſchrieben, 
wie alle anderen Bücher Wilſers. Zahlreiche, ſorgfältig ausgewählte Ab⸗ 
dildungen ergänzen in willkommener Weiſe den Text. Von dem umfaſſenden 
Reichtum dieſes Buches möge die Aufzählung einiger Kapitel nur ein beiläufiges 
Bild geben: Germanenheimat, Himmel und Boden, Tierwelt, Menſchenart, 
Sprachverwandtſchaft, Stämme, Wanderungen, Ackerbau und Viehzucht, Haus 
und Huf, Waffen und Gewand, Schiffahrt und Handel, Schrift, Heillunſt und 
Recht. Sang und Sage, Götterglaube. L. v. L. 
Lehrbuch zur Entwickelung der okkulten Kräfte im Menſchen, von 
Karl Brandler⸗Pracht. 3. vermehrte Auflage, Verlag Max Altmann, Leipzig. 
Mk. 4. . — Der ſich immer vergrößernde Kreis der Anhänger des Olkulkis⸗ 
mus wird dies Buch mit Freuden begrüßen. In leichtfaßlicher Weiſe ſind die 
verſctiedenen Zweige dieſer hochintereſſanten Wiſſenſchaft erklärt. Braudlers 
Pracht Werk iſt aber nicht nur für jene ein wertvoller Vehelf, die ſich im Ber 
ſige ollulter Kräfte fühlend, dieſelben zu entwickeln wünſchen. Es iſt allen zu 
empfehlen, die in jeder Lage ihr ſeeliſches Gleichgewicht bewahren wollen. Der 
erſte Abſchnitt iſt unerſchöpflich an tiefiter Lebensweisheit. 


Oſtara⸗Poſtt (abgeſchloſſen am 18. Juli 1917) 


; q ediſchen überſeht von 
ach Damaskus von Auguſt Strindberg, aus dem Schpwediſchen ii 
Em Schering, 6. AuflageBerlag Georg Müller. München⸗Leipzig. 1917, Ml. 4.—. 
— Das Lebens⸗ und Glaubensbelenntnis des großen Dichters! Mit feiner ganzen 
Meiſterſchaft ſchildert er die Kämpfe der irreuden und ſuchenden Seele, bis. ſi 
aus der Nacht des Zweifels, zur lichten Höhe der Erleuntnis findet. Gleich große 9 
artig im Aufbau und Szenerie wirkt das Drama zanz beſonders padenb , dien 2 
die kaum glaubhafte Selbſtverleugnung, mit welcher Strindberg ſeine ge jeim ten — 
Gedanken und Gefühle ausſpricht. Es gehört Mut dazu, ſein armes di Seite 1 
Herz den Augen aller preiszugeben. Tief ergriffen legen wir das Vuch bei 8 i 5 SE 
Leiſe regt fich ein wehes Mitgefühl. Wer fennt ihn nicht, den Reininen fa Ba: 
Damaskus? N BE; 
Märchenſpiele — Ein Traumſpiel, Dramen von Anauft e. erlag 0 barg BE 
i überſetzt von Emil Schering, 10. KAuflage⸗ N Br 
Miller. München- Leipzig W. 3.—. — Das Weib in feiner a edt Bm fe 
i in oldeſten Geſtalt, In der Kronbraut, im kalten, er u 70 
Morden, das gefallene Mädchen, das eitel und berechnend Mord verübt, „dem Ki 
Geliebten zulieb“. Und dann wie eine Fru nad bangem Ara, ee r 
iß. und ihre alles verzeihende und verföhnende . 8 0 
Sehnsucht m goldenem Lerzen und ſchwanenweißer Seele. — Ini aner 4 
wundert ſich ein Götterkind über uns Menſchenkinder. Eine Fülle wunder N. 8 
Gedanken in wunderbarer Form und gate Biologe. S805 wichen BE. 
1 on Auguſt Strindberg, aus dem vei 8 5 5 N 
. . in. & Rene Be MOnAR, Han 
ipzi — Utäglichen Schickſal de 1005 1 SEachs-Verlag, München 1 2.—. — Jeſa d' uckh wurzelt mit ſeinem 
der Wine zugrunde geht dat Strindberg einen Roman von erſchütternder %% Empfinden tief im geheimnisvollen Woden "Snbiens. g Diefern Enie 
Tragit eſtaltet. Scharfe Seelenanalyſe, ein vollkommener Stil, Beschreibungen 2 heraus ſchöpft er fein Problem: den ſeeliſhen Kampf szwiſchen Orient und 
gil 9 leichlicher Schönheit und die meiſterliche Vehandlung des Stoſſel. Air hzident, aus dem das verführeriſche müüiſche Indien ſiegreich hervorgeht. Dit 
Si N ein Bert von undergünglidhem Werte, das ſo recht geſchaffen il, une“ ers richtigem Blick für die Wirkung großer Kontraſte ſpannt d'Ouckh das farben⸗ 
de eigenartige, erſönliche Kunſt des genialen Verfaſſers verſtändlich "i ;, tnlte Vild einer Zauberwelt in den Rahmen unſerer goldhellen, kühlen Lande. 
die machen. ganz perſönkiche! 5 . R. 5 8 auf ben Af dies ag wirt mit Al änder Technik behandelt. Es müßte 
3 “ ö 2. Etandmann, Leipzig. 1917.2 auf der Bühne ſenſationell wirken. An den genial entworfenen Szenerien er⸗ 
90. 5.50 n Eh, das in ge it entſtanden, reich au 2 lennt man die Schule des Großmeiſters Strindberg und an Form und Inhalt, 
großen Gtteduiſten il. Vein traum. and eidtenumſbonnenen Hinmeſhaus ziehen . EN 5 * a 
großen . e 


daß der Verfaffer viel und mit. Geſchmack gelernt hat, und feine Kenntniſſe zu 8 
verwerten weiß. Jeſa d' Ouckh — es ift ein Name der ſchon jetzt belannt klingt J 
und der im Zeichen des Erfolges ſteht. De ö . . 
Das Myſterium der Wiedergeburt — Die Lehre vom wahren Leben von . 
Dr. med. H. J. Oberdörffer. Kommiſſionsverlag G. Braun Karlsruhe i. B. 3 
1916 u. 1917 Ml. —.—. und Mk. 1.80. — Der Verfaſſer lehrt uns in ſeinen 5 
Büchern, daß kein Kranker verzweifeln ſoll und darf. Wir können jung und ge⸗ 
fund bleiben und geſund werden, wenn nur der Wille da iſt. Ein rechtes. Wort 8 
zur rechten Zeit, denn im traurigen Gefolge des Krieges, ſchreitet an erſter NIpE. 
Stelle das drohende Geſpenſt der Krankheit einher. Wer an der Zukunft einer 
geſunden Menſchheit mitbauen will, der leſe die zwei Hefte. 1 
Das neue Reich Schauſpiel in fünf Aufzügen von Joſef L. Melmer, Selbſt⸗ A 
verlag. — In poetiſcher Form entwickelt der Verfaſſer feine Idee: die Raſſen⸗ . 
aufzucht und Pflege der heroiden Raſſe. Wir begrüßen den jungen Kämpfer . 
verh ganzen Herzen und wünſchen und hoffen, daß ſeine Worte nicht ungehört 
verhallen. . BT 
Geographiſche Predigten von Karl May, Herausgegeben von Dr. E. Schmid, EL? 
Karl May⸗Verlag, Radebeul⸗Dresden, geb. Mk. 3.—. — Es gewährt in dieſer N. 
traurigen, chaotiſchen Zeit, für welche man jo oft die Gottheit verantwortlich Er.- 
macht und die doch nur ein erbärmliches Menſchenmachwerk iſt, einen unend⸗ ? 
lichen Troſt, ſeine Blicke auf den Kosmos zu richten, deſſen Ordnung nicht durch 
Menſcheneigenwillen geſtört wird. In wunderbarer Form wird uns in den geo⸗ 
graphiſchen Predigten unter Zugrundelegung ſternen⸗ und naturkundlicher Wahre \ 
heiten ein Einblick in die unendliche Weisheit gegeben, mit der das All vom 
Geſtirn bis zum letzten Würmchen, ja bis zum letzten Mineral geleitet erſcheint. x 
Auch der ſollte dieſe von Herrn Dr. Schmid wieder hervorgeholte, verſchollen N 
geweſene Schrift leſen, der feine Allgemeinbildung um viele der intereſſanteſten , 
Dinge auf den angeführten Gebieten bereichern will. 5 2 
Babel und Bibel, Arabiſche Fantaſia in zwei Akten von Karl May, Karl. 
May⸗Verlag, Fechſenfeld & Co., Radebeul⸗Dresden. — Auch hier behandelt May 
in dieſem Drama, das leider fein einziges geblieben iſt, fein Lieblingsthema, 8 
den Aufſtieg des Gewalt⸗ zum Edelmenſchen. Wieder, wie es ja immer bei der 
menſchlichen Evolution geſchieht, wird ein herrliches prophetiſches Märchen zur 
Wahrheit. Doch nicht nur der Inhalt, auch die in der Tat meiſterhafte Sprache . 
kann den Leſer entzücken und ihm den reinſten Genuß verſchaffen. l 
Englands Nolle im nahen Orient von Alexander von Pee, 3. Auflage, »; 85 
Verlag Fromme, Wien und Leipzig, 1917. In der Geſchichte der Handelspolitik, 
ſteht der Name Alexander von Peez mit goldenen Lettern berzeichnet, Aber auch 


als Schriftſteller hat er ſeinem Andenken ein ewiges Denkmal geſetzt. Sein. A 
kriſtalklarer Stil macht die ſchwierigſten Aufſätze auch dem Laien verſtändlich. J in. 


Es ift ein Genuß zu leſen, mit welchem Scharfblick er die handelspolitiſche 7 
Entwicklung der Völker vorausſah. Aber wirklich blendend wirlen feine Kennt⸗ 4 


2 


welt läßt er das zerſtörte Tyrus aus den Wellen des Meeres ee i N 
ogil it 8 


Doruröschen träumte zu tief, der Kriegagott mußte es aus dem Schlafe wecken.: 180 
Möchte der neuen Auflage ein reicher Erfolg in der Praxis beſchieden ſein 
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